
des Mittelalters (Dtsch. Archiv f. Landes- u. Volksforschung H/4, 1938), 
Kirchliche Verfassungsfragen und die deutsche Siedlung in Südmähren 
(Jahrbuch d. Verbandes f. d. kath. Auslanddeutschtum 1935), Siedlungsge­
schichte des deutschen Südosten (Veröffentl. d. SO-Inst. München 14, 1940), 
Langobarden, Bajuvaren und Slaven (Mitt. d. Anthrop. Gesellschaft Wien 
69, 1939), Die mittelalterl. deutsche Besiedlung im deutsch-magyarischen 
und deutsch-slowenischen Grenzraum („Volk u. Reich" 10, 1934), Zur Frage 
der Eindeutschung der Tschechen im Mittelalter („Heimat und Volkstum", 
16, 1935) u. a. In verschiedenen, zum größten Teil ungedruckten Vorträgen 
und Diskussionsbeiträgen hat er die Probleme Siedlung, Mission, Recht, 
Sozial- und Wirtschaftsstruktur im bayerisch-österreichisch-böhmischen 
Grenzraum, im besondern das Verhältnis „Bayern und Böhmen" behandelt. 
(Ein Großteil seiner bedeutendsten Arbeiten sind in einer von der „Kom­
mission für bayerische Landesgeschichte" herausgegebenen Festschrift zum 
60. Geburtstag E. Klebels, 1957, wieder abgedruckt.) 

So trauert mit der gesamten deutschen, im besonderen bayerischen und 
österreichischen Geschichtswissenschaft auch das Collegium Carolinum um 
einen wahrhaften Freund und Berater, um einen liebenswerten, bei allen 
temperamentvollen Ausbrüchen eines geradezu fanatischen Wahrhaftig-
keits- und Gerechtigkeitssinnes zutiefst und wesenhaft kameradschaft­
lichen, treuen und gütigen Menschen, um einen großen deutschen Gelehrten 
und Forscher. 

W i e n K a r l L e c h n e r 

H a n s K o c h 

7. 7. 1894 — 9. 4. 1959 

Mit Hans Koch, der am 9. April 1959 ganz unerwartet in München ver­
starb, hat die deutsche Ostwissenschaft einen schweren, kaum ersetzbaren 
Verlust erlitten. Experten kann man heranbilden, aber Menschen, die in 
solchem Maße in ihr Lebenswerk hineingeboren werden wie Hans Koch, 
sind immer selten. Osteuropa war dem aus galiziendeutscher Familie pfäl­
zischer Herkunft stammenden Lemberger nicht nur Forschungsgegenstand, 
sondern zutiefst erlebte erste Heimat. Schon dem Gymnasiasten wurden 
die drei nichtdeutschen Sprachen seiner Heimatstadt — Ukrainisch, Polnisch, 
Jiddisch — bis zur Vollkommenheit vertraut, eine unschätzbare Voraus­
setzung für seine spätere wissenschaftliche Tätigkeit. Das Galizien, in dem 
Koch heranwuchs, war freilich trotz aller nationalen Vielfalt seiner Bewoh­
ner und trotz allen an Schärfe zunehmenden nationalen Gegensätzen noch 
geborgen im übernationalen Staat der Habsburgermonarchie. Sie war Hans 
Kochs größere Heimat, und ihr Zusammenbruch im Ersten Weltkrieg ist für 
den Theologiestudenten und Kriegsfreiwilligen zum schmerzlich bestimmen-
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den Erlebnis gewo/den. Wenn die alte Ordnung übernationalen Zusammen­
lebens sich auflöste, an den nationalen Gegensätzen zerbrach, dann mußte 
die neue Ordnung nach dem nationalen Prinzip aufgebaut werden. Hans 
Koch hat das tragische Scheitern der Ukrainer bei diesem Versuch von An­
fang bis zu Ende miterlebt; er mußte zusehen, wie seine Heimat im neuen 
Polen Teil eines Staates wurde, der Nationalstaat sein wollte, ohne es sein 
zu können; er hat schließlich an den nationalen Illusionen der deutschen 
Österreicher bis zum bitteren Ende teilgenommen. Nur auf diesem Hinter­
grund ist auch sein wissenschaftliches Werk zu verstehen. 

Hans Koch begann als Theologe und sein Weg zur Wissenschaft führte 
über zwölf Jahre kirchlichen Dienstes. Sein wissenschaftliches Fragen galt 
von Anfang an jenem Osten Europas, den er als persönliches Schicksal er­
lebt hatte und in dem er die große politische Aufgabe der Zukunft erkannte. 
Daß Geschichte und Gestalten der christlichen Kirchen Osteuropas dabei im 
Vordergrund standen, ergab sich für den Theologen von selbst. Mit einer 
Arbeit über „die Slawisierung der griechischen Kirche im Moskauer Staate 
als bodenständige Voraussetzung des Raskol" erwarb Koch 1924 den philo­
sophischen, mit einer Untersuchung über „die russische Orthodoxie im 
Petrinischen Zeitalter" drei Jahre später den theologischen Doktorgrad. 
Weitere „Studien zur Kirchengeschichte Rußlands" führten 1929 zur Habi­
litation an der theologischen Fakultät der Wiener Universität. Um die wis­
senschaftliche Antwort auf die Frage nach dem Wesen der russischen Ortho­
doxie hat Koch sein Leben lang in Forschung und Lehre gerungen, nicht zu­
letzt deshalb, weil er die tödliche Bedrohung der russischen orthodoxen 
Kirche durch den kommunistischen Sowjetstaat in ihren Anfängen mit­
erlebt hatte und als sachkundiger Berichterstatter laufend verfolgte. Von 
den Mönchen des Athos bis zu den Philipponen in Ostpreußen kannte und 
liebte er die Vertreter orthodoxer Frömmigkeit. Aber Koch war nicht der 
Mann, sich an einen isolierten Forschungsgegenstand zu verlieren. So wie 
sein Interesse nicht nur der Geschichte der orthodoxen Kirche, sondern auch 
deren Existenzkampf in der Gegenwart galt, verlor er auch niemals die 
anderen kirchlichen Gemeinschaften im östlichen Europa aus dem Auge. 
Das ergab ein zweites Hauptthema seiner Forschung — den Protestantis­
mus in Osteuropa. Dem deutschen Protestantismus in Osteuropa entstammte 
Koch selbst: Der enge Zusammenhang zwischen Bewahrung des deutschen 
Volkstums und Bewahrung des evangelischen Glaubens, all das, was man 
mit dem Begriff „Volkskirche" zu umschreiben versucht hat, war ihm nicht 
theoretische Erkenntnis, sondern von den Vätern ererbte Selbstverständ­
lichkeit. Aber er hat über der nationalen Schutzfunktion, die christliche 
Kirchen in der Geschichte immer wieder erfüllt haben, niemals den über­
nationalen Auftrag der Kirche gering geschätzt. Daher rührt wohl die An­
ziehungskraft, die das Thema „Protestantismus bei den Slawen" auf Koch 
ausübte. Ihm hat er zahlreiche Studien gewidmet und vor allem den Beweis 
zu führen gesucht, daß Reformation und Protestantismus in Geschichte und 
Gegenwart auch an den orthodoxen Ostslawen eine Aufgabe zu erfüllen 
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hatten und haben. Die Beweise reichen vom protestantischen Einfluß auf die 
Kirchenreform Peters des Großen bis zu der 1925 entstehenden „Evange­
lischen Ukrainischen Kirche von Kleinpolen". Nicht nur in eigener For­
schung, sondern auch in fruchtbarer Anregung und systematischer Zusam­
menfassung der Arbeit anderer hat Koch auf dem Gebiet der osteuropäi­
schen Kirchen- und Geistesgeschichte Bleibendes geleistet, als akademischer 
Lehrer in Königsberg, Breslau, Wien und München, vor allem auch durch 
Herausgabe der bis heute nicht ersetzten Zeitschrift „Kyrios" in den Jahren 
1936—1943. 

In dem wissenschaftlichen Werk Kochs, das in einer großen Zahl schwer 
zugänglicher Publikationen verstreut ist und der Sammlung bedürfte, stehen 
Kirchengeschichte und Konfessionskunde im Vordergrund, in seinem Leben 
hielt der politische Denker dem Theologen die Waage, ohne daß eine Tren­
nung möglich wäre oder gar ein Gegensatz bestünde. Osteuropa, das be­
deutet eben in der Gegenwart Machtbereich des russischen Kommunismus, 
und den Problemen der Gegenwart war der Historiker Koch stets nicht nur 
aufgeschlossen, sondern innerlich verpflichtet. Dem unaufhörlichen Ringen 
nach Erkenntnis dessen, was er als „Strategie und Taktik des Bolschewis­
mus" zu umschreiben pflegte, stand das Verantwortungsbewußtsein zur 
Seite, Erkanntes mitzuteilen, notwendiges politisches Wissen zu vermitteln, 
Rat zu geben, wo man ihn forderte. Das Osteuropa-Institut in München, 
dessen Aufbau Koch seit 1952 anvertraut war, die Publikationen dieses In­
stitutes mit den „Jahrbüchern für Geschichte Osteuropas" (seit 1953) an der 
Spitze, die Hochschule für politische Wissenschaften in München, deren Pro­
rektor Koch 1954 wurde, die Lehrtätigkeit an der Universität München, zu­
letzt als ordentlicher Professor für Gesellschaft und Politik Osteuropas in 
der Staatswirtschaftlichen Fakultät boten in beiden Richtungen, der For­
schung wie der Lehre, reiche Wirkungsmöglichkeiten. Koch hat den poli­
tischen Gegner mit aller Schärfe seiner Urteilskraft immer wieder gestellt 
und er ist niemals der Illusion erlegen, man könne Geisteswissenschaft in 
einem geschützten Raum ohne klare politische Entscheidung treiben. Aber 
er ist auch niemals in den so häufigen Fehler verfallen, die Völker mit den 
politischen Systemen, unter denen sie leiden, zu verwechseln. Denen, die 
leiden, galt seine Liebe: der verfolgten russischen Kirche ebenso wie den 
Ukrainern, deren Lyrik er meisterhaft übersetzte, und den vertriebenen 
Landsleuten, denen er sich als Sprecher zur Verfügung stellte. Konfessionelle 
und nationale Diaspora, das Leben in der Zerstreuung unter Menschen an­
deren Glaubens und anderer Zunge steht selten in den Versuchungen der 
Macht; es ist immer dem Schicksalserleiden näher als dem Schicksalsgestal­
ten, und sein Reichtum liegt nicht in den Träumen von einer Aufhebung des 
Zerstreutseins, sondern in der Bewährung, in der Begegnung mit anderen, 
in der geschärften Erfahrung von Recht und Unrecht. Leben und Werk von 
Hans Koch bezeugen das sinnbildlich. 

K ö l n G ü n t h e r S t ö k l 
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